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Freizeitökonomik

Probleme zunehmender Freizeit
C. A.Andreae, Innsbruck*)

Die Arbeitszeit nimmt tendenziell ab, die arbeitsfreie Zeit zu. Optimisten versprechen sich davon 
eine steigende Bedeutung klassischer Muße-Beschäftigungen wie Politik, Bildung und Kunst; Pessi­
misten erwarten zunehmende soziale und soziologische Probleme. Wie lautet der empirische Befund 
zur derzeitigen sozialen und ökonomischen Dimension gesellschaftlicher Freizeit?

Bei einem Normaiarbeitstag von acht Stunden 
verbringt der erwachsene Arbeiter seine freie 

Zeit im Wirtshaus, nimmt mehr ais bisher an agi­
tatorischen Versammlungen teü und gibt bei giei- 
ctiem Lohn mehr Geld aus. Außerdem führt er zu 
einer Beiastung der deutschen Industrie gegen­
über ausländischer.“ So Kaiser Wilhelm II im 
Jahre 1890. Siebzig Jahre später äußerte der da­
malige Präsident des Deutschen Instituts für 
Wirtschaftsforschung, Professor Friedensburg, 
„Zweifel am geistigen und moralischen Behaup­
tungswillen des deutschen Volkes“, wenn die 40- 
Stunden-Woche verwirklicht werden sollte.

Verteilung der Freizeit

Die Untergangsprognosen reaktionärer Kritiker 
der Arbeitszeitverkürzung haben sich nicht erfüllt. 
Ebensowenig allerdings die Visionen mancher 
Vertreter der Arbeiterbewegung, die von einer 
Verlängerung der arbeitsfreien Zeit eine komple­
mentäre Entwicklung klassischer Muße-Beschäfti­
gungen; Politik, Wissenschaft und Künste, erwar­
teten. Wie lautet der empirische Befund zur der­
zeitigen sozialen und ökonomischen Dimension 
gesellschaftlicher Freizeit?

Zunächst ist die Frage nach der „Verteilung" der 
Freizeit wichtig, d. h. über wieviel freie Zeit die 
einzelnen Bevölkerungsgruppen verfügen; dies

ist u. a. für Marketingfragen und die Einschätzung 
des Konsumpotentiais relevant. Greifen wir einige 
Kriterien heraus: Alter, Geschlecht, Stellung in 
der sozialen Hierarchie.

Das Lebensalter: Im allgemeinen herrscht hier die 
Vorstellung vor, Kinder und Jugendliche würden 
über ein überdurchschnittliches Ausmaß an Frei­
zeit verfügen. Empirische Untersuchungen haben 
ergeben, daß Stadtkinder besser gestellt sind als 
Landkinder, Buben besser als Mädchen, und jün­
gere besser als ältere Kinder. Mit steigendem 
Alter und höherem Schulniveau steigt auch die 
zeitliche Beanspruchung; in der Oberschule etwa 
erreicht die tägliche zeitliche Beanspruchung 
mehr als 8 Stunden. Übereinstimmend lauten da­
her Berichte von Pädagogen und Ärzten, daß die 
schulpflichtigen Kinder zuwenig Freizeit besitzen.

Die Gruppe der Jugendlichen muß differenziert 
werden nach Arbeitern, Angestellten, Bauern, Stu­
denten und Schülern. Im großen Durchschnitt ge­
sehen aber entspricht die tägliche und Wochen-

Für wertvolle Anregungen danke Ich Herrn Dr. Alexander van 
lef Bellen, Berlin. Vgl. auch C. A. A n d r e a e ;  Ökonomik der 

Freizeit. Rowohlt, Reinbek bei Hamburg, 1970.
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freizeit dieser Gruppe aber der der Erwachsenen, 
nur in, Urlaub bzw. Ferien ist eine Bevorzugung 
festzustellen. Das Bild von der müßiggehenden 
und konsumsüchtigen Jugend dürfte daher eher 
eine unzulässige Verallgemeinerung einiger ex­
tremer Einzelerscheinungen sein ’).

Als freizeitprivilegierte Gruppe schlechthin könnte 
man hingegen die Pensionäre bezeichnen, die 
Alten, die die Berufsarbeit hinter sich haben. Ober 
„totale Freizeit“ verfügen sie freilich nicht, denn 
der tägliche Kram: Essen, Körperpflege, Haus­
arbeit usw. wird nicht ebenfalls pensioniert. 
Immerhin: Neuere Prognosen nehmen an, daß in 
nicht allzu ferner Zukunft das menschliche Leben 
in drei große Bereiche zerfallen wird: 30 Jahre 
Schulung, 30 Jahre Arbeit und 30 Jahre Ruhe­
stand — bezahlter Ruhestand, versteht sich, mit 
allen Möglichkeiten entsprechenden Konsums.

Unferprivilegierte Stellung der Frau

Das Geschlecht: Fast alle Erhebungen zeigen die 
unterprivilegierte Stellung der Frauen gegenüber 
der Freizeit der Männer. Das gilt nicht nur für 
berufstätige Frauen, sondern auch für „nur“ mit 
Hausarbeit Beschäftigte, wie in einer die USA, 
West- und Osteuropa umfassenden Studie des 
European Coordination Centre for Resarch and 
Documentation in Social Sciences festgestellt 
wurde )̂. Allerdings scheint sich die Freizeitdiffe­
renz zwischen männlichem und weiblichem Ge­
schlecht mit dem Entwicklungsniveau einer Volks­
wirtschaft zugunsten der Frauen zu verringern 
und schließlich in einen Vorsprung umzuschlagen: 
dieser Gewinn geht aber in erster Linie auf das 
Konto der nichtberufstätigen Frau. (In der ge­
nannten Untersuchung des European Coordi­
nation Centre schnitten in den USA und in der 
BRD, den beiden höchstentwickelten aller unter­
suchten Staaten, die Frauen im großen und gan­
zen sogar etwas besser ab als die Männer). Es 
gibt allerdings auch Autoren®), die nicht dieser 
Ansicht sind und der Rationalisierung des priva­
ten Haushalts nur geringe Chancen einräumen.

Schichtenspezifischer Freizeitraum

Soziale Hierarchie: Das Schlagwort von der „Mas­
senfreizeit“ impliziert häufig die Vorstellung vom 
Müßiggang der Vielen und der Arbeit der Weni­
gen: während die Arbeitszeit der Arbeiter und

1) Vgl. L. R o s e n m a y r :  Famillenbeziehungen und Frelzell- 
gewohnhelten jugendlicher Arbeiter. Eine Untersuchung von 
800 Lehrlingen in Wien und Niederösterreich. Wien 1963.
2) Vgl. European Coordination Centre for Research and Docu­
mentation in Social Sciences, Vienna, The Multinational Com­
parative Time Budget Research Project. Report for the 6th World 
Congress of Sociology, Evian, Sept, 1966, prepared by A. Szaiai 
and others.
3) Vgl. J. F o u r a s 11 6 : Die große Metamorphose des 20. Jahr­
hunderts. Düsseldorf-Wien 1964.

kleinen Angestellten immer kürzer werde, treibe 
die Elite (Manager, Unternehmer, Politiker, Intel­
lektuelle, kurz: die sog. „Oberschicht“) einer 
historisch beispiellosen Arbeitshetze entgegen.

Es ist nicht einfach, die verschiedenen empiri­
schen Untersuchungen dieses Problems auf einen 
gemeinsamen Nenner zu bringen. Übereinstim­
mung scheint darüber zu herrschen, daß sich Ar­
beiter, Angestellte und Beamte — sie stellen 
etwas über 80%  aller Erwerbstätigen in der BRD
-  der unteren bis mittleren Ränge nicht sensatio­
nell in ihren Arbeits- und Freizeitverhältnissen 
voneinander unterscheiden: die relativ bestge­
stellte Schicht hinsichtlich der Freizeitverteilung 
scheinen die Beamten zu sein. Durchwegs am 
unteren Ende der Skala rangieren hingegen die 
Selbständigen, ob es sich nun um Landwirte, frei­
berufliche Ärzte und Rechtsanwälte oder um Ge­
werbetreibende samt ihren Familienangehörigen 
handelt. Was Industrieunternehmer, Top-Manager, 
Politiker und hochqualifizierte Intellektuelle be­
trifft, so muß zunächst berücksichtigt werden, daß 
in diesen sozialen Positionen eine strikte Tren­
nung von Arbeit und Freizeit häufig nicht möglich 
ist. Die Selbsteinschätzung dieser Gruppen ent­
spricht in der Regel dem pessimistischen Bild, 
das sich die Öffentlichkeit von ihrer Freizeit 
macht: mindestens eine Erhebung aber zeigt''), 
daß nur die freie Zeit am Wochenende, nicht aber 
die tägliche Freizeit und der Jahresurlaub wesent­
lich kürzer sind als bei anderen Berufsgruppen. 
Unter anderem ist das dadurch zu erklären, daß 
Freizeit nicht mit arbeitsfreier Zeit gleichgesetzt 
werden kann: Der überdurchschnittlich langen 
Arbeitszeit dieser Gruppen steht eine sehr inten­
siv genutzte, weniger mit Hausarbeiten u. dgl. be­
lastete arbeitsfreie Zeit gegenüber, so daß ein be­
trächtlicher echter Freizeitraum verbleibt. Davon 
abgesehen müßte eine gesellschaftliche Bewer­
tung dieser Arbeits-ZFreizeitverhältnisse noch 
zweierlei berücksichtigen: einmal psycho-analy- 
tische Studien, die zeigen, daß die sog. Arbeits­
überlastung nicht nur auf soziale Zwänge, son­
dern auch auf individuell-neurotische Störungen 
zurückzuführen sein kann, und zum anderen wur­
den in letzter Zeit die Ursachen des Phänomens, 
daß steigender Wohlstand anscheinend mit stei­
gender Lebenshektik erkauft wird („Fallende 
Warenknappheit bedeutet steigende Zeitknapp­
heit“) '), näher untersucht: wir werden unten noch 
darauf zurückkommen.

Bei der Frage, welche Beschäftigungen dem ar­
beitsfreien Zeitintervall ihren Stempel aufdrücken 
(Freizeitverwendung), stößt man ebenfalls auf 
erhebliche Abgrenzungsschwierigkeiten. Ist z. B.

*) Vgi. E. C. W i i I s o h : Die Freizeit der Unternehmer, Disser­
tation, Innsbrucii 1969.
s) Werner M e i s s n e r :  Dl<onomie der Freizeit. In: Jahrbuch 
für Nationalökonomie und Statistik, Bd. 185, 1971, S. 385-402.
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Schwarzarbeit Freizeit, oder ist sie ein fester Be­
standteil des sozialen IVlilieus, so daß sie als ge­
bundene Zeit, als Nicht-Freizeit zu betrachten ist? 
Ähnlich verhält es sich mit den sog. do-it-your- 
self-Tätigkeiten: Spaß am Werkeln oder erzwun­
genes Selbermachen, weil Handwerker zu teuer 
oder ohnehin nicht erhältlich sind? Häufig kann 
uns hier der soziologische Rollenbegriff weiter­
helfen*).

Ein Vergleich der demoskopischen Erhebungen zu 
diesem Thema birgt bedeutende methodische 
Probleme. Immerhin zeichnet sich doch eine weit­
gehende Übereinstimmung der Resultate ab: Die 
männliche Jugend etwa bevorzugt Sport und Wan­
dern, Lesen und Basteln; Fernsehen und Radio 
werden interessanterweise vor allem dann ange­
geben, wenn das Interview besonders auf diese 
Massenmedien abgestellt ist, wogegen bei all­
gemeiner Fragestellung diese Freizeitgebiete 
kaum zur Sprache kommen Aufschlüsselungen 
nach Wohnsitz, Schulbildung und Alter erbrach­
ten Ergebnisse, die zu erwarten waren, etwa daß 
das Lesen mit dem Niveau der Schulbildung zu­
nimmt usw.; im einzelnen muß hier auf die Unter­
suchungen der Befragungsinstitute (z. B. EIVINID 
oder Allensbacher Institut für Demoskopie) ver­
wiesen werden. Die wichtigsten Freizeitbeschäf- 
tigungen (auch der Erwachsenen), nämlich Lesen 
und Fortbildung, Konsumieren von Massenme­
dien, Gartenarbeit und do-it-yourself sowie Reisen 
im Urlaub, sollen nun noch näher behandelt 
werden.

Lesen und Fortbildung

55% der westdeutschen Bevölkerung gaben bei 
einer DIVO-Umfrage (1965) an, in ihrer Freizeit 
nach Gedrucktem zu greifen, und zwar zu Krimi­
nalromanen (11%), Illustriertenromanen (19®/o) 
und anderer Belletristik (25%); dazu kommt noch 
das Lesen zum Zweck der Information, ein Markt, 
der -  jedenfalls was Sachbücher betrifft — noch 
im Zunehmen sein dürfte. Gruppen, die zur Lek­
türe keine enge Beziehung haben, sind Volks- 
schulabsolventen, Rentner und Landwirte (40 bis 
50% besitzen kein Buch).

Fort- und Weiterbildung als Freizeittätigkeiten be­
sitzen in den westlichen Industriestaaten noch 
nicht jene Bedeutung, die ihnen in den osteuro­
päischen Ländern zukommt: Lernen und private 
Fortbildung sind charakteristische Freizeitaktivi­
täten der Erwerbsbevölkerung in sozialistischen 
Ländern®). Von den Gewerkschaften wird mitunter 
die Einführung eines bezahlten Bildungsurlaubes

4 Vgl. E. K. S c h e u c h :  Soziologie der Freizeit. In: Handbuch 
der empirischen Soziaiforschung, 2. Bd., Stuttgart 1969.
7) Vgi. E ridi W e b e r :  Das Freizeitproblem. Anthropologisch- 
pädagogische Untersuchung, München/Basel 1963.
*) Vgi. dazu European Coordination Centre . . . ,  a. a. O.

gefordert, um den Arbeitnehmern Gelegenheit zur 
Fortbildung zu geben.

Massenmedien

Für die Bundesrepublik schätzt man, daß der 
Fernsehapparat bei jenen Familien, die einen be­
sitzen, durchschnittlich 2V2 Stunden pro Tag läuft, 
für England und die USA werden rund 4 Stunden 
als Richtwerte angesehen. Diese hohen Zahlen 
betreffen die gesamte Laufzeit des TV-Gerätes, 
also auch jene Stunden, in denen nur die Kinder 
oder überhaupt niemand Zuschauer ist. Immerhin 
nimmt aber das Fernsehen als Primäraktivität, 
wobei also nebenher nichts anderes gemacht 
wird, bei den Berufstätigen der USA mindestens 
Vh  Stunden in Anspruch, und mehr als eine halbe 
Stunde kommt noch als Sekundäraktivität hinzu. 
Damit verwenden Amerikaner 45%  ihrer täglichen 
Freizeit für eines der Massenmedien und über 
30 %  nur für das Fernsehen. Diese amerikanische 
Beobachtung läßt sich im großen und ganzen 
auf alle entwickelten Staaten übertragen; Fern­
sehen, Radiohören und Lesen beanspruchen zwi­
schen 30 bis 50%  der gesamten freien Zeit.

Do-it-yourself

In knapp %  aller bundesdeutschen Haushalte 
werden Reparaturen aller Art von Fall zu Fall 
selbst ausgeführt; nur 37 %  geben an, daß hand­
werkliche Arbeiten immer dem Fachmann über­
lassen bleiben (DIVO 1965). Eine besondere Rolle 
spielt diese Form der Eigenversorgung bei den 
Bewohnern einfacher Siedlungshäuser, eine recht 
geringe in Unternehmerhaushalten. Es zeigt sich 
auch, daß handwerkliche Arbeiten nur in wenigen 
Fällen von den Ausübenden spontan als Freizeit­
beschäftigung gewertet werden; das gilt beson­
ders für die unteren Einkommensgruppen.

Ökonomische Dimension des Tourismus

Freizeit -  das sind nicht nur der Feierabend und 
das freie Wochenende: auch ein paar Wochen 
Urlaub gehören dazu: Der Anteil der Urlaubs­
reisenden an der erwachsenen Bevölkerung der 
BRD ist seit 1954 von rund 24%  auf derzeit rund 
50%  gestiegen; an dieser Entwicklung hatten die 
Landwirte sehr wenig, die Angestellten und Be­
amten sehr hohen Anteil, während die Reiselust 
der freiberuflich Tätigen und der Selbständigen 
etwa dem Durchschnitt entsprach. Natürlich korre­
liert die Reiseneigung sehr stark mit dem Haus­
haltsnettoeinkommen: Von den Haushalten mit 
einem Einkommen über DM 2000 blieben schon 
1965 nur 20%  daheim. Der Anteil der Auslands­
reisenden an den Urlaubsreisenden insgesamt 
kletterte in der BRD von 15%  im Jahre 1954 auf 
derzeit rund 50%.
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Exemplarisch soii nun die ökonomische Dimen­
sion des Tourismus — der als Uriaubsfreizeit-Be- 
schäftigung jährlich etwa die Hälfte der westdeut­
schen Bevöil<erung erfaßt -  gestreift werden.

Im allgemeinen soll der Urlaub -  soziologisch 
gesehen -  Distanz zu den Gruppenbezügen des 
Alltags des Touristen bringen; das ist das zen­
trale Motiv des modernen Urlaubs. Ein Ausiands- 
aufenthalt bedeutet an sich schon Distanzierung 
zum Gewohnten: Er ist aber nur dann mit Erho­
lung verbunden, wenn er mit einer teilweisen Ab­
schirmung des Touristen vor dem Gastland ver­
bunden ist: vollständige Neuanpassung wird vom 
Touristen nicht gewünscht’). Die Gesamtzahl der 
einreisenden ausländischen Touristen in den Mit­
gliedsländern der OECD betrug 1970 134 Mill., 
was Deviseneinnahmen von rund 14,2 Mrd. US-S 
oder ca. 6 ®/o aller Exporte dieser Länder entsprach. 
Allein in den europäischen Mitgliedstaaten der 
OECD stiegen die Deviseneinnahmen aus dem 
Tourismus von 1969 bis 1970 um 16 “/o auf 
10,4 Mrd. US-$; die Übernachtungen nahmen um 
11%  zu und erreichten die Gesamtzahl von 
552 Mill. Damit bestätigte der Fremdenverkehr in 
diesen Ländern seine Rolle als eine der wichtig­
sten und aktivsten Export-„lndustrien“. Eine Ab­
schwächung dieser Entwicklung ist derzeit noch 
nicht abzusehen, zumal auch zeitweilige wirt­
schaftliche Rezessionen in den „Imporf'-Ländern
-  etwa die von 1967 in der BRD -  nicht im er­
warteten Ausmaß auf die Reisetätigkeit rückwirk- 
ten; die Konjunkturanfälligkeit der Freizeitreisen 
dürfte bisher überschätzt worden sein.

Begünstigte Branchen

Die Anteile der Fremdenverkehrseinnahmen an 
den Deviseneingängen aus Hande! und Dienst­
leistungen sind je nach der Spezialisierung einer 
Volkswirtschaft auf diesen Erwerbszweig ver­
schieden und betragen in der Schweiz und Italien 
rund 12%, In Österreich rund 25%  und klettern 
in Portugal und Spanien bis auf zwischen 30 und 
40% . In der Bundesrepublik war der Außenhan­
del in den Jahren 1969 bis 1971 jeweils mit rund 
16 Mrd. DM aktiv, das Defizit in der Reisever­
kehrsbilanz stieg in diesem Zeitraum von 3,9 Mrd. 
auf 7.0 Mrd. DM.

Europa ist immer noch die wichtigste Fremden­
verkehrsregion in der Welt. Seit einigen Jahren 
versuchen allerdings auch die chronisch mit 
Zahlungsbilanzproblemen konfrontierten Entwick­
lungsländer die Chancen zu nützen, die im Tou­
rismus als Devisenquelle liegen: Häufig stehen 
in Klima, Landschaft und Arbeitskräften natürliche 
Aktivposten zur Verfügung, die sich durch ein 
Minimum an Infrastruktur und Ausbildung für den 
Tourismus mobilisieren lassen.

Über die genaue Struktur der begünstigten Bran­
chen und Produzenten in den „Export“-Ländern 
gibt es wenig gesicherte Unterlagen. Nach Unter­
suchungen des österreichischen Instituts für Wirt­
schaftsforschung gaben die ausländischen Tou­
risten ihr Geld zu 24%  für die Unterkunft aus, 
zu 45 %  für Verpflegung, zu 9 %  für Verkehrsmit­
tel, zu 2 %  für Rauchwaren und Kurmittel sowie 
zu 20 %  für „sonstiges“ wie Postkarten und Sou- 
veniers. Nach einer branchenweisen Aufschlüsse­
lung kamen 53%  der Ausgaben dem Beherber­
gungsgewerbe einschließlich der Gasthäuser zu­
gute, 5 %  den Privatvermietern, 7 %  den Cafe­
häusern, 15%  dem Einzelhandel, 11 %  dem Ver­
kehrsgewerbe (z. B. Tankstellen und Bergbah­
nen), 8 %  anderen Dienstleistungsbetrieben, und
1 %  flössen schließlich unmittelbar den Gemein­
den als Ortstaxen zu"). Ähnliche Proportionen 
wurden auch für die USA ermittelt").

Die Zuwachsraten des nicht primär freizeitverbun­
denen Tourismus sind derzeit größer als die der 
Urlaubsreisen i. e. S.: Die Wachstumsraten des 
internationalen Konferenz- und Kongreßmarktes 
werden rund doppelt so hoch wie die des traditio­
nellen Tourismus eingeschätzt. 1971 waren rund
2 Mill. Delegierte zu 4000 Konferenzen weltweit 
unterwegs, für 1985 lautet eine Prognose auf 
50 Mill. und knapp 100000 Konferenzen’ )̂.

Finanzielle Basis des Freizeitkonsums

Wie steht es nun insgesamt um die finanzielle Ba­
sis des Freizeitkonsums? Man ist bezüglich des 
für Freizeitausgaben verfügbaren Einkommens 
der Haushalte auf grobe Schätzungen angewie­
sen. Vom Nettoeinkommen müssen noch die „ge­
bundenen“ Ausgaben abgezogen werden, insbe­
sondere jene für Wohnungsmieten, Nahrungsmit­
tel, Heizung, Beleuchtung und diverse Haushalts­
geräte, wobei in diesen Ausgaben jeweils eine 
gewisse, schwer erfaßbare Freizeitkomponente 
enthalten ist (Freizeitkleidung, auswärts essen 
usw.). Als erster Anhaltspunkt können die Anga­
ben des Statistischen Bundesamtes zur privaten 
Verbraucherstruktur herangezogen werden. Es er­
gibt sich, daß der Restbetrag vom Nettoeinkom- 
rnen, der für Freizeitzwecke verfügbar ist, zwi­
schen 15 und 25%  der für den privaten Verbrauch 
verwendeten Mittel liegen dürfte. Bezogen auf 
das Nettosozialprodukt zu Faktorkosten, also auf 
das Volkseinkommen, dürfte der Freizeitkonsum 
ungefähr zwischen 11 und 17%  ausmachen. Sind 
diese Zahlen auch relativ unpräzis, so lassen sie

») Vgl. E. K. S c h e u c h ,  a. a. O.

’ 0) Vgl. Walter K o h l h a u s e r :  Der Beitrag des Ausländer- 
Fremdenverkehrs zur Elnkommensblldung Im Jahre 1965. In: 
Monatsberichte des Österreichischen Instituts fü r Wirtschafts­
forschung, Heft 1/1967, S. 7-14, Wien.
" )  Sebastian D e  G r a z l a :  On Time, Work and Leisure, New 
York 1962.
’ 2) Vgl. George F I s k : Leisure Spending-Behavlor. Philadelphia, 
University of Pennsylvania Press, 1963.
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doch die Dimension des iVlarlctes und seine Mög- 
Iichl<eiten erkennen. Für 1971 ergeben sich nach 
dieser groben Schätzung Werte zwischen rund 
62 bzw. 100 Mrd. DM.

Trotzdem sollte das Volumen des Marktes und 
einzelne außergewöhnliche Verbrauchssteigerun­
gen, etwa bei Wassersportgeräten, nicht dazu ver­
führen, die Dynamik des ganzen Marktes zu hoch 
einzuschätzen. Wenn der gesamte Freizeitmarkt 
als „explosiv“ apostrophiert wird, so muß das 
wohl heißen, daß er rascher wächst als die übri­
gen Konsumausgaben und seinen Anteil am ver­
fügbaren Einkommen ständig vergrößert. Eine 
solche Entwicklung scheint jedoch bisher nicht 
feststellbar zu sein ’ )̂. Einerseits haben nämlich 
bestimmte Freizeitsektoren starke Umsatzein­
bußen hinnehmen müssen( z. B. die Kinos), ande­
rerseits stiegen mit wachsendem Volkseinkommen 
die Ausgaben für bestimmte Nicht-Freizeit-Güter, 
beispielsweise Haushaltsmaschinen, weitaus stär­
ker als für Freizeitgüter wie TV-Apparate. Für die 
USA wurde ermittelt, daß die Ausgaben für Frei­
zeitgüter bisher etwa im gleichen Tempo stiegen 
wie das verfügbare Einkommen der Haushalte: 
es ist natürlich nicht ausgeschlossen, daß sich 
diese Einkommenselastizität in Zukunft erhöhen 
wird.

Motor des Absatzes

Von der Konsumgüterindustrie wird Freizeit jeden­
falls als wichtiger Motor des Absatzes angesehen. 
Es ist eine bekannte Binsenweisheit, daß man für 
den Konsum bestimmter Güter nicht nur Geid, 
sondern auch Zeit benötigt. Für viele Konsum­
güter ist ein gewisses Maß an Freizeit die Vor­
aussetzung des Absatzes. Paul M. Mazur bei­
spielsweise mißt der Einführung des freien 
Wochenendes eine Bedeutung für die Absatz­
wirtschaft bei, die beinahe der der Erfindung des 
Rades für die Produktion entspricht. Die histo­
rische Entwicklung dieses Produktionszweiges ist 
dabei noch relativ jung; zu Anfang der sechziger 
Jahre tauchten in amerikanischen Erhebungen 
über die Kaufwünsche erstmals eindeutig zeit­
intensive Güter in nennenswertem Umfang auf, 
nämlich Sommerhäuser, Motorboote und andere 
Güter des „gehobenen Bedarfs“. Insbesondere 
wurde auch der Wunsch nach mehr Reisen ge­
äußert: diese Nachfrage induziert dann wiederum 
u.a. eine stärkere Nachfrage nach Kraftfahrzeu­
gen, da das Auto Voraussetzung für die Durch­
führung eines Teils dieser Wünsche ist.

Unbefriedigender Stand der Konsumtiieorie

In diesem Zusammenhang fällt der unbefriedi­
gende Stand der traditionellen mikroökonomi­
schen Konsumtheorie, in der der Konsum als zeit­
loser Akt angesehen und die Freizeitfrage nur als

work-leisure-cholce behandelt wird, auf. W. Meiß­
ner und St. B. Linder ’'*) haben kürzlich dazu sehr 
interessante und diskussionswerte Analysen ver­
öffentlicht. Beide gehen davon aus, daß der Haus­
halt als ein, Produktionsunternehmen aufgefaßt 
werden muß, das Güter und Zeit kombiniert, um 
damit Konsumleistungen zu „produzieren". Das 
Problem der Zeitverwendung für die einzelnen 
Produktionszwecke (Zeitallokatlon) wird damit 
Gegenstand der ökonomischen Analyse.

Mit dem Wachstum der Wirtschaft, d. h. erhöhter 
Produktivität der Arbeitszeit, steigt auch der „Ver­
rechnungspreis“ der Nichtarbeitszeit, d. h. der 
Knappheitsgrad der Gesamtzeit: diese Verände­
rung des Knappheitsgrades wird Reallokationen 
des knappen Gutes Zeit auf die verschiedenen 
Verwendungszwecke induzieren. Die fallende 
Warenknappheit führt für den Konsum insgesamt 
zu steigender Warenintensität: Pro Zeiteinheit 
werden in der Produktion mehr Waren produziert 
bzw. in der Konsumzeit konsumiert. Innerhalb der 
Konsumstruktur ergeben sich laufend Verände­
rungen insofern, als „eine Zeitumverteilung auf 
solche Aktivitäten stattfindet, deren Ertrag durch 
erhöhte Warenintensität gesteigert werden kann, 
und zwar auf Kosten von solchen Aktivitäten — 
z. T. uralten - ,  welche kaum durch erhöhte Waren­
intensität attraktiver werden. Solche Aktivitäten. . .  
werden scharf konkurrenziert“ (W. Meißner). Lin­
der belegt in seinem Buch diesen Aspekt mit zahl­
reichen teils amüsanten, teils nachdenklich stim­
menden Beispielen: die Zeitallokatlon für Essen 
und Trinken, für Kirchgang (Kürzung der Liturgie, 
damit die Länge des Gottesdienstes auf den „mo­
dernen Menschen“ zugeschnitten sei), für Lite­
ratur (man kauft Bücher, aber man liest sie nicht), 
und für die Liebe (wer hat heute schon Zeit für 
eine komplizierte Affäre?).

So führt ein steigendes Einkommensniveau keines­
wegs dazu, daß jedermann über mehr „Frei-Zeit“ 
verfügt und sich das Lebenstempo allgemein ver­
ringert. Genau das Gegenteil ist der Fall. Eine 
Umkehrung dieses Prozesses ist solange nicht 
abzusehen, als Nationalökonomie und Politik dem 
traditionellen Ziel der Konsumgütermaximierung 
Priorität einräumen. Der Gesichtskreis einer ech­
ten politischen Ökonomie sollte freilich weiter 
sein, auch wenn damit an alte Tabus gerührt 
wird. So weist Meißner darauf hin, daß „die Prä­
ferenzen in der Aufteilung zwischen Zeit und 
Gütern präfixiert sind: Die Input-Struktur der Pro­
duktion der Haushalte ist vorgegeben durch die 
Interessen der Kapitalentfaltung im eigentlichen 
Produktionsbereich“.

13) Vgl. Arthur S a n d I e s : Brita in’s unready weicome to tlie  
conference boom. Financiai Times vom 13. 3.1971.
M) Vgl. Staffan L i n d e r :  T lia  Harried Leisure Class, Columbia 
University Press 1970.
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